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DIE ANFANGSGRÜNDE DER HEBRÄI- 
SCHEN UND GRIECHISCHEN GRAM- 
MATIK DES FRANCISCUS TISSARDUS 


VON 


N. PORGES, WÜRZBURG 


Eine der seltensten hebräischen Grammatiken in latei- 
nischer Sprache, von Steinschneider (Handbuch N. 2015) 
nicht nach Autopsie, sondern nur nach Panzer (Ann. 
VI, 332) beschrieben, ist die von Franeciscus Tissardus, 
Paris 1508 4°. Da dieses Buch nicht allein die ersten 
in Frankreich gedruckten hebräischen Buchstaben auf- 
weist, sondern auch sonst manches Interessante enthält 
und bis jetzt meines Wissens noch nirgends genau be- 
schrieben worden ist, gebe ich im Folgenden zunächst 
die Beschreibung, sodann einen Auszug seines Inhalts. 

Titelbl. f. 1? das Druckerzeichen von Gilles de Gour- 
mont mit griechischen Sprüchen auf seinen vier Seiten, 
darunter die Worte: Venales reperiuntur in vico sancti 
Joannis lateranensis e regione cameracensis collegii apud 
Egidium gourmont diligetissimum & fidelissimum biblio- 
polam. Das Buch hat 90 beiderseitig bedruckte Bll.. Bog 
A-Y, wovon Bog. €. mit 6 Bll., die übrigen mit je 4 Bl. 
Ein Titel des Buches ist weder auf dem ersten Bl. noch 
sonst wo angegeben, dafür ein kurzes Inhaltsverzeich- 
nis auf dem letzten Bl. verso vorhanden. worauf unmit- 
telbar als Schluss des Ganzen die Subskription folgt: 
Operoso huic opusculo extremam imposuit manum 


Egidius Gourmontius integerrimus ac hdelissimus primus 


u 
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duce Francisco Tissardo Ambacaeo graecarum et hebrae- 
arum Jitterarum, Parrhisijs Impressor. Anno nativitatis 
domini M.CCCCVIH. Quarto Calen. Februa. 

F. 1°— 2° Widmung des Verfassers (Franciscus Tissar- 
dus Ambacaeus!) an den Prinzen (nachmaligen König) 
Franz von Valois, Herzog von Valois und Grafen ?) von 
Angoul&eme. Er (Tiss.) habe öfter darüber nachgedacht, 
dass nach so vielen dem Studium gewidmeten Jahren 
seine Mühe und die so vieler vortrefflicher hochgelehrter 
Männer an ihm verschwendet wäre. wenn er nicht zur 
Herausgabe irgend eines besonders nützlichen Buches sich 
aufraffte. Es schiene ıhm, als ob. sein erlauchter Gönner 
ihn geradezu aufforderte, ihm als Willkommgruss zu sei- 
nem nächsten Besuche in Paris ein neues Buch aus 
der dortigen Druckerei zu widmen. Etwas in Frank- 
reich bis dahin Unerhörtes und auch anderswo noch 
nicht Gewöhnliches wolle er für diesen Zweck ins Auge 
fassen, ein Buch, das den Weg zur hebräischen Bibel 
zu bahnen vermöchte. Die drei Hauptsprachen, Latei- 
nisch, Griechisch und Hebräisch wolle er in diesem 
Buche in Verbindung bringen. Darum habe er zuvör- 
derst die Elemente des Hebr. nebst ihrer Aussprache 
auseinandergesetzt und anschliessend daran eine hebr. 
Grammatik in gedrängter Kürze, dabei möglichst leicht- 
verständlich herausgegeben. Einen Dialog aber und eine 
kurze Abhandlung (Compendium) über die Bräuche der 
Juden als Präludium den Rudimenten vorangehen zu 
lassen, habe er für angezeigt und nicht wertlos gehalten. 
Denn die Juden teilen ihre religiösen Bräuche nur be- 
sonders vertrauten nichtjüdischen Bekannten mit, denen 
sie es nicht gut abschlagen können. Deshalb habe er 


') Ambacaeus wie auch das später vorkommende Ambosius be- 
deutet aus Amboise. 
?) Angoulöme war 1508 noch eine Grafschaft, die erst 1515 von 


Franz I. zum Herzogtum erhoben wurde. 
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nieht allein Unterricht bei ihnen genommen sondern 
auch viel mit ihnen verkehrt. Um sein Buch noch 
wertvoller zu machen, habe er zuletzt auch einiges Grie- 
chische hihzugefügt. Seine Arbeit aber möge dem er- 
lauchten Gönner als Verdienst angerechnet werden, der 
ihm die Gelegenheit und den Antrieb dazu gegeben 
habe. 

F. 3°— 15° ein fingierter Dialog zwischen zwei Ge- 
lehrten, denen der Verf. griechische Namen, Prothymo- 
patris und Phronimus  beilegt. Im Inhaltsverzeichnis 
f. 90° werden diese beiden Namen gedeutet: Qui vide- 
licet pro patria promptus est et Prudens. Ersterer redet 
also als Vaterlandsfreund, letzterer als einsichtiger Mann. 
Den Ausgangs- und Angelpunkt ihres Gespräches bildet 
die Frage, auf welchem Wissensgebiete vor allem eine 
völlig neue Arbeit zu Frankreichs Ehre und Nutzen ge- 
tan werden müsste. Rühmend erwähnen beide eine An- 
zahl namhafter Gelehrter. Phron. aber meint. dass 
trotzdem es an Gelehrten nicht fehle, das Neue und 
Nützliche fürs Vaterland immer noch ausstehe. Das La- 
teinische werde zwar eifrig gepflegt, aber das Griechi- 
sche zu wenig. Auch griechische Bücher müssen gedruckt 
werden, daneben jedoch als dritte und älteste Sprache 
wäre das Hebräische zu betreiben. Proth. fragt, wie das 
zu machen wäre, da es doch hierzulande keine hebr. 
Typen und keinen Kenner des Hebräischen gäbe. Phron. 
meint, beides werde sich schliesslich doch finden, nur 
müsste für den Anfang Leichteres herausgegeben werden. 
Ob wohl Franeiscus Tissardus von Amboise sich dieser 
Aufgabe unterziehen möchte? Auf die Gegenfrage des 
Proth. ob denn T. sein Juristisches Studium der „Hu- 
manitas“ (d.h. den humanistischen Studien) zu Liebe 
aufzugeben sich bereit erklären würde, erwiedert Phron.., 
dass T. der schon in sehr Jungen Jahren (vixdum ephebus) 
jura und humanitatem zugleich getrieben habe, auch 


[tır) 
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ferner sich nicht einseitig nur auf das Rechtsstudium 
werde beschränken wollen. Rechtsgelehrte gäbe es in 
Frankreich viele und grosse, wenige jedoch darunter, 
die im Stande wären, auch Griechisch und Hebräisch 
zu dozieren. Wir dürfen aber diese beiden Wissens- 
fächer durchaus nicht vernachlässigen. Nun möchte er 
nicht etwa, dass T. der Rechtswissenschaft völlig ent- 
sagte, vielmehr würde er ihn dringend mahnen, die für 
das Studieren sich eignenden Tagesstunden auch weiter 
ganz dem Jus zu widmen, im übrigen aber Erholung 
und Erquickung in gleichsam verstohlenen Stunden 
(veluti furtivis horis) in der Beschäftigung mit huma- 
nen Wissenschaften zu suchen. Da T. noch jung sei, 
könne er noch Grosses leisten, . und gerade die Verbin- 
dung von jura und humanitas werde ihm nicht nur leicht 
fallen sondern auch angenehm und förderlich sein. 
Möge doch Proth. seinen Freund T. dazu drängen und 
spornen, dass er vor allem die für ihn leichte Arbeit 
übernehme, die Anfangsgründe des Hebräischen und 
Griechischen herauszugeben. Proth. meint, das wäre 
ein grosser Ruhm für das Gymnasium Frankreichs '!), 
er verspricht deshalb gern, alles Mögliche aufzubieten, 
damit es zu stande komme, und vor allem T. zu be- 
wegen, dass er von seinem Vorhaben, ausschliesslich 
Rechtswissenschaft zu treiben, abgehe. Phron. zweifelt 
nicht, dass es dem Proth. gelingen werde, weil T. die- 
sem zu grossem Dank verpflichtet sei, und Proth. über- 
nimmt es, für seine Person alle Ueberredungskünste auf- 
zubieten und nötigenfalls auch T’s Freunde hierbei zu 
Hilfe zu nehmen, denen er ihre Bitte nicht werde ab- 
schlagen können. Er hoffe namentlich auf die wirksame 
Fürsprache des hochgelehrten Joannes Pinus, den Ar 
sehr liebe, und noch zweier anderer Freunde in Paris, 
Joannes Calluelus, eines Beraters des Prinzen von Va- 


') Gemeint ist mit gymnasium galliarum die Universität Paris. 
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lois und Franeiscus Mollinus, Lehrers desselben in den 
schönen Wissenschaften. Phron. ist befriedigt und über- 
zeugt, dass Proth. es bei T. durchsetzen werde. 

Der Dialog enthält auch einige an passender Stelle 
(f. 18° ff) eingestreute Bemerkungen über T’'s Studien- 
sang. Aus Amboise ging er nach Paris, woselbst er 
fleissig die humanen und dialektischen Wissenschaften 
studierte, von da nach Orleans, wo er mehr dem Ver- 
enügen als dem Studium sich hingab. Aber noch ehe 
er im Strudel des Genusses Schiffbruch litt, raflte er 
sich auf und ging nach Italien, zunächst nach Ferrara, 
wo er drei Jahre hindurch erst Lateinisch und Griechisch, 
dann päpstliches und kaiserliches Recht studierte und 
privatim Hebräisch lernte. Als das Gymnasium '!) in 
Ferrara durch die Pest in seinem Bestande erschüttert 
war, ging er an das Gymnasium felsineum nach Bologna. 
wo er ein Mitschüler und Freund des später als Kir- 
chenrechtslehrer in Frankreich berümt gewordenen 
Antonius Sollerus war. In Bologna studierte er bürger- 
liches und kanonisches Recht und kehrte schliesslich. 
dreier Sprachen’) mächtig, mit dem Lorbeer des Doc- 
tors beider Rechte geschmückt nach Frankreich zurück. 

F. 15°—23®. De iudacorum Ritibus Compendium. 
nebst allem, was nachfolgt, dem Prinzen von Valois 
gewidmet. Der Verf. möchte ihm etwas völlig Neues 
widmen und hat darum nichts ausschliesslich Lateini- 
sches gewählt. Auch das Griechische, das er (T.) als 
erster in Frankreich habe drucken lassen, sei in Paris 
bereits nichts Seltenes mehr. Etwas Hebräisches jedoch, 
wovon er bestimmt wisse, dass bis jetzt noch keiner 
in französischen Landen es gedruckt, scheine ihm wür- 
dig, als Erstlingsgabe seinem erlauchten Gönner darge- 
bracht zu werden. Das Hebräische als Ursprache der 

') Hier wie im Folgenden bedeutet Gymnasium die Universität. 


‘) Gemeint sind Lateinisch, Griechisch und Hebräisch. 


[V] 


177 DieAn/angsgr. der hebr. und griech.Grammatik des F.Tissardus 


Bibel sei unentbehrlich zur Widerlegung der Juden, be- 
sonders wichtig auch für das medizinische Studium. 
Darum habe er es unternommen, die Elemente der 
hebräischen Laut- und Sprachlehre herauszugeben. 

Das Gompendium über die Bräuche der Juden, das 
T. seiner hebr. Grammatik vorausschickt, enthält man- 
ches Interessante, das der grossen Seltenheit des Buches 
wegen bisher unbekannt geblieben ist und darum im 
Auszuge veröffentlicht zu werden verdient. Die schon 
längst aus Frankreich vertriebenen !) Juden, berichtet T., 
bringen nichtsdestoweniger den Franzosen Verehrung 
entgegen, weil sie behaupten, dass die französischen 
Könige von David abstammen. Bei der Vertreibung 
haben sie ihre Bücher vor allem mitgenommen und 
dafür lieber anderes zurückgelassen. In der Synagoge 
in Ferrara habe er eine in Paris sehr schön geschrie- 
bene mehr als hundert Jahre alte. mit reichem Schmucke 
angetane Pentateuch-Rolle in grossem Format gesehen. 
Sein Lehrer im Hebräischen sei der Hohenpriester der 
dortigen Synagoge und öffentliche Schulmeister der dor- 
digen Juden (magnus sacerdos ludique litterarii eorum 
magister) gewesen. Sicher gemeint, wenn auch nicht mit 
Namen genannt ist der (1451 in Avignon geborene) Abra- 
ham Farissol, der kenntnisreiche und vielseitig gelehrte 
Vorbeter der Gemeinde Ferrara. der ausser seinem be- 
rühmt gewordenen geographischen Buche 27%. N7°8 DS, 
zuerst Ven. 1586 im Druck erschienen, auch eine exege- 
tische Schrift und eine grammatische Tabelle verfasst. 
ausserdem manches Handschriftliche hinterlassen und 
als gewandter Apologet wie auch als trefflicher Kopist 
sich einen Namen gemacht hat’). 

T. erzählt weiter, er habe sich gewünscht, die Syna- 
goge der Juden zu besuchen, ihre Bräuche mitanzusehen. 


') Gemeint ist die Austreibung vom Jahre 1394. 


?) Vgl. über ihn Freimann in Z. f. h. B. XIII, 30 f. 
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ihre Gesänge zu hören, ihre Mysterien zu schauen. 
Aber seine Enttäuschung sei gross gewesen. Er beteuert, 
dass die Synagogen nur Spelunken der Unreinlichkeit 
seien, die Psalmenabsingung einem Gekläff (latratus) 
gleiche. 

In der Synagoge gäbe es nichts als Bänke, Pulte, 
Bücher und die Bibel. die in einem Schrein aufbewahrt 
sei. Ein Mann, der das Haupt mit einem Tuche um- 
hüllt hat (flamineo caput velatus), ehrt die heilige Schrift 
durch Anzünden von etwa hundert Lampen. Beim Gottes- 
dienst herrsche die ärgste Kakophonie, die ihn, wie 
vieles andere, angewidert habe. Er wunderte sich über 
die Trägheit, Abgeschmacktheit und unausrottbare Hart- 
näckigkeit der Juden, mit der sie nicht allein im Gottes- 
dienst sondern auch im täglichen Leben inf Speis und 
Trank und unzähligen anderen Superstitionen, die er 
nur z. T. kennen gelernt hat, immer noch die alten 
Bräuche beobachten. Er habe bei dem bereits erwähnten 
„Hohenpriester des Gesetzes“ gegen reichliche Bezahlung 
Unterricht genommen und viel mit ihm verkehrt. Auch 
die von rechts nach links gehende Schreibweise der 
Juden hält T. mit ausführlicher Begründung für unzweck- 
mässig und nennt sie eine jüdische Superstition. Ja so- 
gar die biblischen Vorschriften der Speisegesetze, wie 
z. B. das Verbot von Schweinefleisch, das Gebot, Un- 
gesäuertes am Pascha zu geniessen u. a. m. bezeichnet 
er als jüdischen Aberglauben. Die Tage, an denen 
Moses den Israeliten das Gesetz Gottes herniederge- 
bracht habe, fasten die meisten Juden, so behauptet T., 
sehr viele sogar schon drei Tage vorher!). 


') Wahrscheinlich denkt T. hierbei an den Versöhnungstag und 
die vorangehenden Busstage. Auf jeden Fall steckt in seinen 
Worten eine arge Confusion. Denn weder wissen wir von 
mehreren Tagen, an denen Moses den Israeliten das Gesetz 
herniedergebracht haben soll (eos praesertim dies. quibus 
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Er findet es auffallend, dass die Juden am Sabbat 
nicht etwa nur die für sie nützlichen sondern auch 
selbst die für sie notwendigen Arbeiten, wie Rein- 
machen, Zubereitung von Speisen, Feueranblasen u. 
del. streng meiden und sich nicht scheuen, das, was sie 
selbst nicht tun, durch Christen gegen geringe Ent- 
lohnung tun zu lassen. Weiter schildert er eine von 
seinem Lehrer (Abr. Farissol) vollzogene Beschneidung, 
die er mitansehen durfte. Er möchte nicht gerade mit 
Bestimmtheit behaupten, dass, wie es weit verbreitete 
Volksmeinung ist, auch jüdische Männer manchmal nach 
Frauenart menstruieren, andere wiederum wegen der 
Schuld ihrer Vorfahren den Zeigefinger mit dem Dau- 
men unaufhörlich nach Art der Geldwechsler bewegen. 
Er selbst habe in Italien einen der orthodoxen Sekte 
angehörenden Juden gesehen, der beim Gehen bestän- 
dig regelrecht nach dortiger Art im Takte springen 
musste zur Strafe für die von seinen Vorfahren gegen 
Christum ausgestossene Schmähung''!). Von anderen dieser 
jüdischen Sekte wüsste er, dass sie nicht anders als auf 
sich selbst zu spucken im Stande seien, wenn er auch 
solches nicht mit Sicherheit zu behaupten wage. Einen 
aber seiner jüdischen Lehrer habe er öfter beobachtet, 
wie er die Auswürfe seines Mundes in ein leinenes 
Tuch, das ganz nahe zum Munde geführt wurde, aus- 
gespien habe, niemals jedoch auf den Fussboden. Das 
habe ihm einen gewissen Abscheu eingeflösst und könnte 
allenfalls ein Beweis für jene eigenartige Behauptung sein. 

legem Israelitis Mosem tulisse fertur) noch von einem vorhergäng- 
isen dreitägigen Fasten, das die meisten sich auferlegen (plerique 
eorum omni cibo ac potu triduo ante ut plurimum abstinent). 

') Fon a: Sicuti et quendam incedendo, sectae licet orthodoxae 

existentem, assidue rite quoque, ac pro modo, et numeris 
in illis regionibus consuetis tripudiantem ea poena qua eius 


majores expiandum ob eorum convicium. 


°?) Zu diesen und ähnlichen abergläubischen Vorstellungen von 


[vIm] 


N. Porges. Würzburg 180 


Dass der Gebrauch des Taschentuchs '), das damals 
der italienische Jude bereits benutzte, der französische 
Student Tissardus aber nicht einmal kannte, diesem 
nicht nur widerwärtig sondern auch stark verdächtig 
vorkam, spricht nicht gerade für die Urteilsfähigkeit 
und Vorurteilslosigkeit dieses Berichterstatters über die 
religiösen Bräuche der Juden. 

T. erwähnt weiter, dass die jüdischen Männer sich 
des Umganges mit Frauen während der Zeit der Men- 
struation enthalten, aber diese Enthaltsamkeit, so meint 
er. bedeute nicht viel, da die Juden auch mehrere 
Frauen zugleich haben dürfen. So sei einmal, als er 
sich in Ferrara aufhielt, einem dortigen Juden vor den 
Christen der Prozess wegen Bigamie gemacht und da- 
hin entschieden worden, dass ihm gestattet blieb, wie 
es nach jüdischem Gesetz erlaubt ist, eine Frau in Fer- 
rara und eine andere in der Türkei zu haben. Der 
Verteidiger in diesem Prozess war T’s Lehrer (Abr. 
Farissol). Ehebruch werde von den Juden als besonders 
schimpflich betrachtet und darum aufs äusserste gemieden. 
Aus diesem Grunde haben auch die Frauen in der Sy- 
nagoge ihren völlig gesonderten Betraum, so dass sie 
von den Männern nicht einmal gesehen werden können. 
Wenn ganz ausnahmsweise ein Fall von Ehebruch unter 
den Juden sich ereigne, werde er von ihnen ohne Hin- 
zuziehung eines christlichen Gerichts strengstens bestraft. 
Lieber wollen sie in den Tod gehen als von Christen 
abgeurteilt werden. Sie selbst aber verhängen und voll- 
ziehen die ihnen angemessen scheinende Bestrafung. 

Christen über Juden s. Loeb im- REJ V, 289: VI, 117 und 
Isr. Levi im REJ XIX, 235-246. Für diese Absurditäten, 
deren Ursprung sicher ins Mittelalter zurückgeht, scheint 
Tissardus die älteste bis jetzt bekanntgewordene (Quelle zu sein. 

') Ueber den Gebrauche des Taschentuches bei den Juden =. 


Güdemann, Gesch. des Erziehungswesens u. der Cultur der 
Juden in Italien. Wien 1884, S. 192 Anm. 4. 
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Sie suchen dem Diebstahl dadurch vorzubeugen, dass 
sie ihre Armen reichlich unterstützen und sie entweder 
ein Handwerk lernen lassen oder ihnen das notwendige 
(Geld zum Leben verschaffen. 

Damit nicht durch eines Juden Schande alle bemakelt 
werden und auch um den Schein zu erwecken. dass ihre 
Religion heiliger sei als jede andere, gehen sie nur sehr 
selten vor ein christliches Gericht. Wenn sie sich ver- 
sangen haben, beichten sie es keinem ausser Gott. Sie 
legen sich selbst die Busse auf. und tun, wie es ihnen 
richtig scheint. Haben sie aber einmal eine schwere 
Verfehlung begangen, lassen sie sich auf der Schwelle 
der Synagoge rücklings hingestreckt von den Herein- 
gehenden mit Füssen treten. Welch ein Unsinn, so ruft 
T. aus, ist doch das, welch ein Aberglauben! Wenn sie 
zufällig einige zerrissene Blätter der hochheiligen Bibel 
finden, heben sie mit grosser Ehrfurcht sie auf. Wenn 
gar die heilige Schrift einem noch so jungen Menschen 
durch Zufall aus der Hand gleitet, wird er von den 
Erwachsenen gezwungen, am folgenden Tage zu fasten. 
T. kann über solche Albernheit,. solchen Wider- und 
Wahnsinn, solchen Fanatismus (o insulsos, o dementes, 
o vesanos ac phanaticos) nicht genug sich ereifern 
und fordert in beweglichen Worten die Juden auf, sich 
zu bekehren. Alles, was er im Umgang mit ihnen ge- 
lernt habe, sowohl in der hebr. Sprache als auch in 
der Kenntnis ihrer Bräuche, erfülle ihn nur mit dem 
Drange, sie, deren Zahl sehr gross ist (quorum turba 
extat frequentissima), zum Heile zu führen. Aber frei- 
lich sei es nicht nötig, gegen sie, wie etwa gegen die Türken 
und andere wütende Verfolger des orthodoxen Christen- 
slaubens mit Grausamkeit, mit Kriegen, mit Gewalt 
vorzugehen. Denn die jüdische Sekte sei überall und 
immer bereit zu dienen und verdiene darum, geduldet 


zu werden. 
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Da es sich nun so verhalte, müsse man auf Seite der 
Christen fleissig Hebräisch studieren, um es darin mit 
den Juden aufnehmen und sie von ihrem Irrtum über- 
zeugen zu können. So sei es bereits von Papst Cle- 
mens!) wohlweise eingerichtet worden, dass an der Pa- 
riser Universität, wie auch in Bologna, Oxford, Sala- 
manca durch Schaffung von Lehrstühlen für das Studium 
des Griechischen. Hebräischen, Arabischen und Chaldä- 
ischen ?) gesorgt wurde. Darum habe er auch im Namen 
und durch die Gnade seines Gönners (des Prinzen Franz 
v. Valois) das Amt eines Lehrers des Hebräischen und 
Griechischen an der Pariser Universität angenommen 
und gehe jetzt daran, die Anfangsgründe des Hebräischen 
nebst einigen Lesestücken herauszugeben. 

Am Schlusse seines Compendiums über die jüdischen 
Bräuche gedenkt T. noch einmal rühmend seines 
vorzüglichen Lehrers. des sowohl in den Rudimenten 
der Grammatik als auch in der Redekunst höchst erfah- 
renen, sehr gelehrten und sehr beredten Mannes (magistri 
ludi hebraici publici tum imprimis grammaticalibus 
rudimentis ac in arte oratoria expertissimi, doctissimi 
ac disertissimi), dem er als dem zuverlässigsten und 
gewissenhaftesten von drei jüdischen Lehrern, die er 
gehabt, weitaus am meisten verdanke. Die unmittelbar 
darauf folgende Stelle bei T., die ich unverkürzt wieder- 
gebe, zeugt von der ungemein hohen Wertschätzung, 
deren dieser sein Lehrer Abraham Farissol sich erfreute: 
„Er (Farissol) nahm an. dass er mit mir im Gegenwart 
der übrigen recht gelehrten Juden eine Prüfung im 
Grammatischen und in der Erklärung der hebr. Bibel 


') Clemens IV. Im Jahre 1307. 

°) Unter Chaldäisch ist wohl nicht das Aramäische, sondern 
das Aethiopische zu verstehen, wie z. B. B. Pottken, Joh. 
Psalterium in quatuor linguis, Coloniae 1518 die äthiopische 
Uebersetzung der Psalmen als chaldäisch bezeichnet. 
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wohl würde vornehmen können. Bei unseren kleinen 
aber durchaus ernsten, bisweilen strengen Religions- 
gesprächen, die wir ab und zu mit einander führten, 
hatte er ausbedungen, dass wir zwar gegenseitig mit 
Worten streiten würden, jeder aber immer unbeschadet 
seines Glaubens. Er war in beiden Religionen bewan- 
dert. Ob er auf das A. T. zu sprechen kam oder 
auf die Apokalypse, immer habe ich den hervorragenden 
Gelehrten in ihm gefunden. Vorzüglich in der zum 
A. T. gehörenden verfluchten Schrift, die sie mit dem 
Namen Thalmud bezeichnen, wie in der Kunst der 
Kabbalisten war er sehr beschlagen, und auch in an- 
deren Dingen hervorragend tüchtig. In der Tat schätzten 
ihn alle überall hoch und hielten so grosse Stücke auf 
ihn, dass sie ihm das Oberpriesteramt !) übertrugen und 
ihre Knaben zum Unterrichte anvertrauten. Der latei- 
nischen Sprache war er nicht mächtig, seineAusdrucksweise 
darin mutete barbarısch oder unzutreffend an. Aber er 
bediente sich beim Unterrichte des vulgären italienischen 
') Gemeint ist natürlich das Amt des erstens Vorbeters |” in 
der Synagoge. 
°) F. 22b ff: Cui coniecturae quidem erat, quod de me periculum 
coram caeteris hebraeis non mediocriter litteratis in gramma- 
ticalibus, ac in bibliae hebraicae interpretadione faceret, quod- 
que in disputatiunculis, quandoque nostris alioquin gravibus 
et severis nonnunquam, salva tamen semper utriusque fide 
eontendere pacisceretur, et utram velim sustineret, vel vetus 
testamentum imitatus, vel apocalipsim secutus, tum praestan- 
tioris doctrinae illum esse animadverti, tum im sacra potis- 
simum veteris testamenti pagina (quod Talmuth appellant) 
arteque (quam Cabalistarum dicunt) peritissimum, ac caeteris 
praestantissimum. Eum enim omnes magnificiebant, tantique 
eum fecerunt, ut praeposuerint sacerdotio, ac pueros suos ille 
quisque eorum commiserit erudiendos. Haec itaque qualia- 
cunque ab eo, tametsi linguae latinae expers esset, vel in 
enunciatione, quod barbaro incongruo sermone loqueretur, 
Italico tamen vulgari idiomate quamlibet minima accepi, tibi 


dicare ac nomini tuo ascribere non dubitavi. 
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Idioms. Was ich bei ihm gelernt habe, widme ich 
unbedenklich dir, deinem Namen sei es zugeschrieben“. 

F. 24° Alphabetum Hebraicum mit ganz eigenartigen 
Typen von mehr zum spanischen als zum deutschen 
Ductus hinneigenden Schriftcharakter. F. 24° — 32° folgt 
die hebräische Lautlehre, worin T. einmal (f. 25” ) auch 
auf die kleinen Bemerkungen (annotatiunculae) von 
Aldus Manntius ') verweist, den er in Venedig kennen 
selernt und dessen Schriften er gelesen habe. Auch 
von den hebr. Tonzeichen und ihrer gesanglichen Bedeu- 
tone sistesbei id, die Rede, aber nur ganz allgemein. 
Mit Staunen hat er jüdische Knaben von kaum vier 
oder fünf Jahren gesehen, die vor Tisch ihr Gebet nach 
Vorschrift singend mit Beobachtung der Tonzeichen 
verrichteten. Da wäre es freilich kein Wunder, dass die 
Erwachsenen mit Leichtigkeit die Tonzeichen genau 
beobachteten. 

Die Entdeckung des Bindestrichs AR) für den T. 
keinen Namen hat, dankt er seinem im Hebräischen 
und in der h. Schrift wie überhaupt in der Religion 
besonders selehrien Joannes Fusaeus, der ihn beim 
Lesen der gedruckten hebr. Bibel auf dieses Zeichen 
aufmerksam gemacht hat. 

Wunderbar scheint es ihm, dass die Juden das Hebräi- 
sche ohne Punkte schreiben und alles ohne Punkte zu 
lesen im Stande sind, und zwar nicht etwa nur geläufige 
Texte sondern auch z. B. Empfehlungsbriefe. T. erzählt 
weiter, dass er in der Kapelle des h. Dominicus in 
Bologna eine Handschrift des Propheten Esra gesehen 
habe, die dort sorgfältig aufbewahrt und nicht minder 
hoch in Ehren gehalten werde, als das kostbare Haupt 
des h. Dominicus. Er rühmt die tadellose Reinheit 
und Schönheit der Handschrift. Da war kein Fleck. 


') Oft gedruckt, s. Steinschn. Handbuch unter Aldus und Ano- 
nymus Nr. 110. 
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kein Wurmstich zu sehen. Während einige von Tho- 
mas von Aquino eigenhändig auf Papier geschriebene 
Bücher, die er (T.) in der Kapelle des heiligen Fran- 
ciscus in Bergamo gesehen habe, infolge ihres Alters 
vermodert, stark beschädigt und darum nur noch schwer 
zu lesen seien, sei das Buch des Esra in Rollenform, 
obwohl unvergleichlich älter, doch wunderbar gut er- 
halten, nicht auf Kalbfellen geschrieben, sondern auf 
eınem Leder ähnlich dem, woraus die Schuhmacher 
jetzt blassrote Schuhe verfertigen (cuius modi cothurnos 
hac tempestate rosaceos cerdones efficiunt), wie gemalt. 
Es werde wie ein hochheiliger Reliquienschatz ehr- 
fürchtig aufbewahrt und diene zur Widerlegung der 
Juden für den Fall, dass sie versuchen sollten, durch 
Fälschungen in Druck oder Schrift jemanden wankend 
zu machen oder zu verführen. 

F. 32°—37°. Hebräische Lesestücke ähnlich wie bei 
Aldus und in den hebr. Fibeln des XVI. Jahrh., das 
hebr. Vaterunser, das Sanctus, die Genealogie der Mutter 
Jesu u. a. An grossen Schnitzern, die nur zum geringen 
Teile Druckfehler sind, hat es wie anderswo so auch 
hier keinen Mangel. 

F. 37°-—-722 Grammatica Hebraica. Mit den hebräi- 
schen Typen ist sehr sparsam umgegangen, viele hebräische 
Wörter sind von Anfang an nur in lateinischen Schrift- 
zeichen gedruckt; von f. 57° verschwinden die hebr. 


Typen ganz, nachdem sie offenbar ausgegangen sind !). 


') In den alten Grammatiken christlicher Autoren des XVl. 
Jahrh. ein nicht seltener Fall. In Boeschenstein, Hebr. Gr. 
Institutiones,. Coloniae 1520 sind viele hebräische Wörter, für 
die keine Typen mehr vorhanden waren, wohl vom Verf. 
selbst, in die vom Drucker gelassenen Lücken hineingeschrie- 
ben worden. Sogar noch in der sehr seltenen hebr. Gramma- 
tik von Trilles, Institutiones S. 1. Valentiae 1606 ist fast 
alles Hebräische aus Mangel an Typen lateinisch transkri- 
biert. Siehe auch Bauch in Monatsschrift 1904. 
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Die Grammatik ist, abgesehen von der Reuchlins (ge- 
druckt in Pforzheim 1506) die der Verf. nicht gekannt 
hat. die ausführlichste und beste aller bis dahin erschiene- 
nen. Viel Gutes lässt sich freilich auch ihr nicht nach- 
rühmen. Die hebräischen Wörter sind sehr oft durch 
Druckfehler entstellt, aber Formen wie Yn2, ma Ma 
die ganz gewiss nicht Druckfehler sind; verraten a 
eine bedenkliche Unzulänglichkeit des hebräischen Wis- 
sens. Dem Verfasser scheint keine gedruckte hebr. 
Grammatik als Vorlage gedient zu haben. Benutzt aber 
ist ohne Zweifel die mit on 2 beginnende und danach 
benannte kleine Grammatik des Moses Kimchi. Dieser 
und nicht, wie die weitverbreitete Ansicht ist, David 
Kimchi!), war der erste, dessen Grammatik die Christen 
ins Hebräische eingeführt ‚hat. Ausser Reuchlin hat in 
den ersten drei Jahrzehnten meines Wissens kein christ- 
licher Autor die Grammatik von David Kimchi benutzt. 
Tissard hat seine grammatischen Kenntnisse im Hebr. 
seinem Lehrer in Ferrara zu danken und mithin stammt 
alles, was in seiner Grammatik nicht auf Moses Kimchi 
zurückgeht ohne Zweifel von Abraham Farissol. 

F. 72° —89° enthält die Anfangsgründe des Griechi- 
schen mit Lesestücken. Abkürzungen u. a. 

F. 89°, Ein lateinischer Zwölfzeiler. Lobgedicht aut 
den Verfasser von dem Doctor Decretorum Petrus Cor- 
derius aus Paris, datiert Pridie Idus Januarias 1058 (so! 
statt 1508). 

F. 90°. Erwiderung des Verf. darauf, ein lat. Epi- 


gramm, datiert Idibus Januariis. 


') Graetz VI, 221: „David Kimchi, der Lehrer der hebräischen 
Sprache für die Juden und Christen Europas“ bedarf, soweit 
es die Christen betrifft, der Berichtigung. Für die christliche 
Gelehrtenwelt bis ca. 1530 kommen als Sprachlehrer des He- 
bräischen nur zwei Juden in Betracht, Moses Kimchi und 
Elia Levita. 
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Hat auch die Grammatik von Tissardus nur einen 
nach Raum und Zeit engbegränzten Einfluss geübt, so 
bietet sie doch manches Interessante, das zu Ehren eines 
verdienstvollen Gelehrten wie Simonsen aus der Ver- 
gessenheit hervorzuholen mir nicht unangebracht schien. 
Möge ihm meine kleine Festgabe nebst meinen besten 


Glückwünschen zum 70. Geburtstage herzlich willkom- 
men sein. 
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